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Wir hätten Viktor doch noch nachträglich hierher über⸗ 
führen laſſen ſollen, Martine.“ 

„Weshalb, Papa?“ 

„Erſtens unſeretwegen; weil wir ſo wenigſtens ſein 
Grab in der Nähe gehabt hätten. Und dann — er war nun 
mal der Herr auf Warriſchken; und ſeit Jahrhunderten iſt 
doch hier draußen im Roſengrund das Erbbegräbnis der 
Warriſchkener Herren.“ 

Der Geheimrat a. D. Erdmann Reimar von Laar 
ſchwieg jählings. Die Rechte, in der er die erloſchene Zi⸗ 
garre hielt, war herabgeſunken; er ſtand am Fenſter; er jah 
ſeine ſchöne Tochter nicht an; er ſtarrte auf das Raſenbeet 
draußen vor der Auffahrt des Herrenhauſes. 

Martine betrachtete ihn lange wortlos. Schließlich 
ſagte ſie begütigend: ö 

„Es ging alles ſo überſtürzt. Du und ich, wir waren 
doch damals gerade in Berchtesgaden und erhielten die 
Nachricht an ſich ſchon einen Tag ſpäter, weil wir doch dieſen 
Ausflug gemacht hatten. Und bis wir unſere Koffer packten 
und zurückkamen.. . die Umſtände trafen ja auch anglück⸗ 
lich zuſammen. Wir wollen uns nicht gegenſeitig jetzt noch 
das Herz ſchwer machen.“ 

Etwas lag in dem Klang ihrer Worte, das den Geheim⸗ 
rat veranlaßte, ſeiner Tochter den Kopf zuzuwenden. Und 
dann löſte er ſich von ſeinem Platze und war mit ein paar 
Schritten bei ihr, beugte die lange Geſtalt ein wenig her⸗ 
unter und ſtrich ihr leiſe mit der Hand über das Haar. 

„Ja, Kind — es war ein Blitz aus heiterem Himmel. 
Aber du haſt recht. — Wir wollen uns nicht nachträglich 
noch das Herz ſchwer machen. Nur gerade jetzt, wo ſich doch 
bald fein Todestag jährt... —“ { 

Er richtete ſich wieder hoch; er legte — wie es fo feine 
Art war, wenn ihm etwas einfiel — den Zeige- und Mittel- 
finger der Rechten gegen die Schläfe. Dann verſetzte er 
mit gewaltſamem Übergang: 5 
übrigens wie iſt denn das — wollte heute nicht der 
neue Volontär kommen?“ 

„Dieſer Doktor Hans Torunn. Ja, die Frühpoſt brachte 
NR Brief von ihm, er träfe mit dem Nachmittagszuge 
ein.“ 

„Ein ungewöhnlicher Name; findeſt du nicht? Und 
meines Wiſſens gehören Gutsvolontäre, die den Doktor⸗ 
titel führen, zu den ſeltenſten Ausnahmen.“ 

Reit Tochter zog ein wenig die Augenbrauen hoch. — 

„Es iſt möglich, Papa; aber es kümmert mich nicht. 
Wenn er nur nicht zu jener Klaſſe von eingebildeten Jüng⸗ 
lingen gehört, die meinen, für ihre hundertfünfzig Mark 
binder 5 Penſion, die ſie zahlen, kämen ſie nun gleich 
hinter dem lieben Herrgott. Im übrigen war ja ſein ver⸗ 
ſtorbener Vater Beſitzer großer Eiſenhütten; und ich denke, 

das gibt ſchon immer eine gewiſſe Gewähr.“ 
Der alte Herr nickte. 2 

„Wir wollen es für alle Teile wünſchen. Im übrigen 

— brauchſt du mich noch? Nicht mehr, gut. Dann ſehe ich 


jetzt exit zu, ob in der Wirtſchaft alles läuft; und reite dann 
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auf einen Sprung nach Skorczewo⸗Abbau hinaus. Der 
April ſteht vor der Tür, da hat der Dudday eine ganze 
Menge draußen im Walde zu tun. Die Birkhähne hat er 
ſchon beſtätigt; jetzt heißt es: — die Schirme bauen. Hoffent⸗ 
lich verſteht er es. Auch eine Krähenhütte ſoll Schreewen 
mir zurecht machen, ich habe da draußen am Kampenbruch 
eine geradezu ideale Stelle gefunden, wo todſicher der Zug 
hervorragend wird.“ 

„Zu Tiſche biſt du wieder zurück, nicht wahr, Papa?“ 

„Selbſtverſtändlich, Kind.“ 


Sie war ruhig am Fenſter ſitzen geblieben. Sie ſah 
ihrem Vater nach, wie er die Freitreppe des Herrenhauſes 
hinabſtieg und — um das Raſenbeet herum — langſam 
ven 1 755 Kiesweg entlang ſchritt, der zum Wirtſchafts⸗ 
ofe rte. a 

Der Geheimrat ging nicht mehr ſo ſtraff aufrecht, wie 
ſeine Tochter das an ihm noch von Berlin her gewohnt 
war, wie ſie es eigentlich nie anders gekannt hatte. Es war, 
als läge ſeit Viktors Tode eine Laſt auf ſeinen Schultern, 
die ihm die hohe Geſtalt gebeugt, die ihm die Stimme müde 
gemacht, die ihm aber auch das junge, friſche Lächeln aus 
dem Geſicht fortgewiſcht hatte — jenes Lächeln, das ihn und 
ſeiner Umgebung die Jahre vergeſſen ließ, die er ſchon 
hinter ſich hatte. Wenn ſie noch an Onkel Dietrichs Bei⸗ 
etzung hier auf Warriſchken dachte! Ein trübdunſtiger 

ovembertag voll verhaltener Schwermut. Leis rieſelnder 
Regen, in dem die junge, keimende Winterſaat, in dem 
Baum und Strauch und Rieſch und Ruhr ertranken. Aber 
hinter dem Sarge und an der Gruft ein buntes, glitzerndes 
Gewimmel von Uniformen und glänzenden langen Lack- 
ſtiefeln und ſchwergoldenen Kolben⸗Stickereien: — war der 
Verblichene doch nicht nur Major der Landwehr-Kavallerie, 
ſondern auch Landesälteſter und gleichzeitig Ritter des 
Johanniter⸗Ordens geweſen. Da hatte fein Bruder, der 
Geheime Legationsrat und vortragende Rat a. D. Erd⸗ 
mann Reimar von Laar, ſteil aufgereckt an der Gruft all 
die anderen um faſt halben Hauptes Länge überragt. Und 
nicht der Schatten eines Argwohns, nicht die leiſeſte Ah⸗ 
nung dieſes wahnwitzigen Schickſals, daß er wenige Mo⸗ 
nate ſpäter abermals einen ſeines Namens und ſeines 
Hauſes würde hingeben müſſen: — den einzigen Sohn, der 
damals als Dragoner neben ihm ſtand und durch den Tod 
des Onkels Dietrich Erbe und Beſitzer von Rittergut War⸗ 
riſchken geworden war. 

Sieben Monate ſpäter aber: — Offiziersrennen über 
2200 Meter; draußen auf dem ſchwerſten Karlshorſter Kurs. 
Bei der letzten Hürde, die er mit klarer halber Länge vor 
dem zerriſſenen, ausgepumpten Felde nehmen will, wird 
der Viktor von einem noch verflucht grün reitenden Ulanen 
angerempelt; verſucht vergebens die „Bella“ noch hochzu⸗ 
reißen, die ſich mit der Hinterhand in der Hürde verfängt. 
Fünf Minuten ſpäter mußte die hochwertige Stute mit 
doppeltem Hankenbruche erſchoſſen werden, den Oberleut⸗ 


nant der Dragoner aber trug man tot vom Platze. Genick⸗ 
bruch. Und hatte doch ſein letztes Rennen ſein ſollen, bevor 
er nach dem teſtamentariſchen Willen des toten Onkels den 
lichtblauen Rock auszog und mit Warriſchken ſein Erbe 
übernahm. 

Den Geheimrat aber litt es nicht mehr in Berlin. Ihn 
ekelte vor all dem unraſtvollen Treiben der Millionenſtadt; 
ihn ekelte vor den überflüſſigen, gleichgültigen Menſchen, 
die ſich mit aufdringlichem Mitleid und plumpen Beileids⸗ 
kundgebungen an ihn drängten; ihn ekelte vor den ſpekula⸗ 
tiven Herrchen, die nun, da Martine von Laar durch den 
Tod ihres Bruders Warriſchken als reiches Erbe zugefallen 
war, noch mehr denn je die Nähe ſeiner Tochter und ſeines 
Hauſes ſuchten. 

Und an einem ſonnendurchbrüteten Spät⸗Auguſtabend 
.. als im Weſten noch purpurne Strahlengarben den 
Horizont überloderten und roſige Eirruswolken im Ather 
ſchwammen und vom Bruch draußen aus der Gutsforſt der 
ſchnarrende Ruf der Rohrdommel herüberkam .... Da be⸗ 
traten Vater und Tochter das altersgraue Herrenhaus von 
Warriſchken, das fortan ihre Heimat ſein ſollte. 

Mitten auf der Treppe aber blieb der Geheimrat ſtehen 
und ſah zu ſeiner Tochter hinauf, die ſchon die letzte Stufe 
genommen hatte; und ſagte mit einem wunderlich müden 
Lächeln, das Martine einen Stich durchs Herz gab: 

„Weißt du, ich hatte mir eigentlich früher immer ge⸗ 
dacht, ich würde hierher nur von Zeit zu Zeit als Gaſt mei⸗ 
nes Jungen kommen, um mal einen Bock oder ein paar 
Haſen zu ſchießen oder meinetwegen auch eine Kindtaufe 
mitzumachen. Und nun iſt das alles ſo ganz anders ge⸗ 
kommen: — nun iſt meine Tochter die Herrin hier; und ich 
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Er ſtockte. Sie aber konnte nicht anders; ſie lief die 
halbe Treppe wieder hinab und — obwohl es ſonſt nicht 
ihre Art war — legte dem Vater die Arme um den Hals 
und ſchmiegte ſich ganz eng an ihn und ſagte tröſtend: 

„Nun biſt du bei mir, Papa. Und ich danke dir dafür. 
Und paß nur auf: — wir beide werden hier draußen noch 
einmal ganz froh und glücklich werden!“ f 

Und dann waren ſie Arm in Arm die breite Sandſtein⸗ 
treppe hinaufgeſtiegen und auf die Diele getreten und hat⸗ 
ten nicht acht auf das neugierige Volk ringsum. 

Abermals waren ſeit dieſem Tage faſt acht Monate 
vergangen — Monate, da dieſe beiden Menſchen ſich inner⸗ 
lich ſo nahe kamen wie niemals zuvor. Acht Monate der 
Zurückgezogenheit; acht Monate eines Sich⸗Selbſtbegnü⸗ 
gens und eines Sich⸗Abgefundenhabens mit den äußer⸗ 
lichen Dingen der Welt. 

Heute aber ſollte ein fremder Menſch kommen, der 
unter dem gleichen Dache mit ihnen wohnen, der die Rechte 
eines Hausgenoſſen begehren würde. 

Wie ſeltſam dieſer Begriff war; ungewohnt, faſt ein 
wenig unbehaglich. 

Martine erhob ſich. Zwiſchen ihren feingeſchwungenen 
Brauen niſtete eine kleine, ſcharfe Falte. 

Aus ſich ſelbſt heraus hätte ſie — und auch wohl der 
Vater — ſich nimmermehr zur Aufnahme eines Volontärs 
auf Rittergut Warriſchken bereit finden laſſen. Aber der 
Oberpräſident der Provinz ſelbſt hatte ſich in einem langen 
Briefe an den Geheimrat gewandt, weil er mit Dr. Hans 
Torunn irgendwie ganz nahe verwandt war. Und da konnte 
man natürlich nicht anders. 


Trotzdem — als die junge Martine von Laar jetzt das 
Zimmer verließ, um ihren zahlreichen Hausfrauenpflichten 
nachzugehen ... „ da lebte ein fo inſtinktiv und fo ſcharf 
ausgeprägtes Gefühl der Gegenwehr in ihr, daß ſie unwill⸗ 
kürlich den Kopf in den Nacken legte. 

Es war etwas unſäglich Hochmütiges in dieſer Be⸗ 
wegung. 

Ihr Vater hatte inzwiſchen ſatteln laſſen, war aufge⸗ 
ſeſſen und ritt langſam vom Hof. In den Februarwochen 
hatte er ja mit Herrn von Schreewen, ſeinem Adminiſtrator, 
den ganzen Beſtellungsplan ausgearbeitet und wußte fo 
ungefähr, wo Knechte und Inſtleute, Scharwerker, Mar⸗ 
jells und Hofgänger ſich jetzt draußen umtaten; hatte auch 
heute, wie jeden Morgen, den Inſpektor bei der Arbeits⸗ 
verteilung unterſtützt. : 

Alſo der Gwidon Rzyska und der Jons Griggat pflüg- 
ten am Trappöner Weg; der Jakubs Pirwasz und der 
Michael Adamez erſt an der Steinbreite und nachmittag 
oben am Buſchgraben. An der Grundmühle und beim 
Lindenſtück, wo der beſte Boden war, bediente der Inſt⸗ 


mann Pawils Mroſek mit ſeinem Hofgänger die Drill 
maſchine, Am Hexenſtein und — wenn ſie's heute noch 
ſchafften — bei den Heidebruchwieſen ſtreuten ein paar 


Marjells — die Severina Hawlitſchka, die Marlene Czwella 
und die Marikke Gubba — unter der Aufſicht des Hofvogts 
Jurgis Kſionnek Dünger, während die Lenke Oſuch und die 
Pelagia Szypka Kunſtdünger mahlten. Der Neigezinken, 
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Herr Aurel Neigezinken, ſeines Zeichens Abſolvent des 
Elbinger Gymnaſiums und gegenwärtig Eleve auf Warriſch⸗ 
ken, ſollte dabeiſtehen und aufpaſſen, daß die halbwüchſigen 
Bälger auch was taten und nicht andauernd allerlei Allotria 
trieben. Aber womöglich dachte er wieder mal gar nicht 
daran, ſondern dünkte ſich über ſo profane Beſchäftigungen 
eines gewinnſüchtigen Zeitalters erhaben und ſaß wahr⸗ 
ſcheinlich — der Adam Pareigis, der Hofmeiſter, hatte ihn da 
neulich mal überraſcht — auf dem Futterboden mitten in 
einem Haferhaufen und hielt geiſtige Zwieſprache mit den 
toten Herzen der Philoſophie. Alſo es war ſchon ein 
Jammer, wenn man ſich als Gutsherr eines Lehrlings er⸗ 
freute, der in der Philoſophie des Unbewußten, in der 
Kritik der reinen Vernunft und in Zarathuſtra ſozuſagen 
zuhauſe war, aber auf Schlipfs „Handbuch der Landwirt⸗ 
chaft“ und Kraffts „Ackerbaulehre“ hoheitsvoll verächtlich 
erabſah. Der biedere Elbinger Schleuſenmeiſter Auguſt 
Neigezinken hätte ſeinem abgeklärten Herrn Stammhalter 


wahrhaftig auch einen anderen Beruf ausſuchen können! 


Unwillkürlich ſeufzte der alte Herr leicht auf, während 
er die Zügel anzog und den „Norge“ in Trab ſetzte. Was 
man alles für Sorgen hatte! Tatſächlich — er machte ſich 
Sorgen, obwohl doch wirklich keine Veranlaſſung dazu vor⸗ 
lag! Die faſt durchwegs hochwertige Bodenklaſſe des Ritter⸗ 
gutes befand ſich in beſter Kultur. Die Leuteverhältniſſe 
waren erträglich, ſoweit man ſich das bei den jetzigen Zeiten 
nur wünſchen konnte. Die Remontezucht ließ ſich erfreulich 
an. Und unter dem Viehſtapel — durchgehend eingetragenes 
Herdͤbuchvieh oſtpreußiſcher, Holländer und Shorthorn — 
1 faſt keine Kuh im Stalle mit weniger als 14 Liter 

urchſchnittlichem Tagesertrag. J 

Und trotzdem — vom erſten Augenblick ſeit Viktors 
Tode war er nicht die Empfindung losgeworden, als ſei feine 
Tochter mit ihren 23 Jahren ein ſchutzloſes, Hilfsbchürftiges 
Weſen, und als müſſe er mit all ſeiner ihm noch verbliebenen 
Kraft für ſie und ihren Beſitz eintreten bis — ja bis ſie viel⸗ 
leicht ſich dazu herabließ, irgendwann, irgendwen zu 
heiraten. nd 

Vielleicht! 

Denn ob ſie ſich jemals überhaupt dazu entſchloß. 

Und der alte Herr beſchäftigte ſich die nächſte Viertel⸗ 
ſtunde, während er von der Landſtraße abbog und den 
erg Feldweg entlang ritt, der nach Skorezewo-Abbau 
ührte, eifrig damit, in ſeinen Erinnerungen nachzublättern, 
wieviele geſchmackvoll gebundene Körbe die Martine eigent⸗ 
lich ſchon verteilt habe. N 

Mancher war unter den Bewerbern geweſen, um den es 
dem Geheimrat herzlich leid war. Zum Beiſpiel einer der 
Jugendfreunde Viktors — ein Herr v. Ryſſow. Er hatte 
mit dem Viktor die ganzen Jahre im Kadettenkorps kame⸗ 
radſchaftlich verkehrt, hatte auch mit ihm zuſammen ſich als 
Fähnrich die Treſſen verdient und eigentlich ſozuſagen im 
Hauſe des Geheimrats eine zweite Heimat gefunden. Ein 
aufrechter Bengel, dieſer Joſt v. Ryſſow, tüchtiger Soldat 
und ein Menſch, aus dem allerhand hätte werden können, 
wenn ihn das Leben und das Schickſal einigermaßen mit 
Gunſt und Wohlwollen bedacht haben würde. Und hatte 
der Martine eigentlich ſchon als Sekundaner eine tiefe, bes 
dingungsloſe Verehrung entgegengebracht. Das war all 
die Jahre ſo geblieben. Und ob der Geheimrat auch im An⸗ 
fang die altklugen Kindereien dieſes kleinen Kadetten ins⸗ 
geheim belächelte — allgemach niſtete ſich in ihm doch un⸗ 


gewollt der Gedanke feſt, daß früher oder ſpäter feine Mars 


tine mal die Frau des Leutnants oder Oberleutnants oder 
Rittmeiſters v. Ryſſow werden könnte. Das war ſo etwa 
um die Zeit geweſen, als der Joſt ſich als Fahnenjunker zu 
den Vierer-Ulanen verſetzen ließ; war aber auch ungefähr 
um dieſelbe Zeit geweſen, da der junge Menſch unverſehens 
in ſchlechte Geſellſchaft geriet und ſich Hals über Kopf in 
Abenteuer und waghalſige Dinge einließ, die ihn unwider⸗ 
ſtehlich auf die ſchiefe Bahn drängten. Und damit ging's 
koppheiſter abwärts. Und eines Tages war's ſo weit, daß 
es dem Geheimrat nicht mehr angängig ſchien, den Fahnen⸗ 
junker Joſt v. Ryſſow noch länger als Gaſt in feinem Haufe 
zu ſehen. Aus und erledigt. 

Es tat dem alten Herrn ein wenig wehe, ſoviel brunnen⸗ 
tiefes Vertrauen, wie er dem Freunde ſeines Sohnes all die 
Jahre entgegengebracht, ſchmählich und charakterlos ge⸗ 
täuſcht zu ſehen. Aber da war nichts mehr zu retten. Da 
pfiff der Wind über leere Stoppeln. übrigens — wie Mar⸗ 
tine über den Niederbruch ihres Jugendfreundes dachte, 
ſie innerlich darüber Schmerz oder auch Enttäuſchung e 
fand, das hatte der Geheimrat nie feſtſtellen können. Sie 
war ſchon damals die herbe, in ſich verſchloſſene Natur ges 
weſen, die überall um ſich und ihr Innenleben und ihr 
Fühlen und Denken eine Mauer aufrichtete, die nicht ein⸗ 
a eigene Vater und Bruder niederzureißen vera 
mochten. r 5 


Und diefer Joſt v. Ryſſow war dann im Laufe der 
Jahre nur einer von vielen geweſen — einer aus der Schar 
derer, die ſich aus Neigung oder dem witternden Inſtinkt 
einer vielleicht großen Laufbahn an Martine v. Laar heran⸗ 
drängten. Na ja, — wenn man ſie zuſammenzählte, dann 
mochten wohl ſo ein reichliches Dutzend herauskommen. 
Wenigſtens in Berlin. 0 

Denn hier in Oſtpreußen ließ man ſie vorläufig und 
Gott ſei Dank noch in Frieden. Natürlich mit Rückſicht auf 
den beſonders tragiſchen Fall von Familientrauer. Und 
wenn wirklich der oder jener junge Beſitzer aus der Um⸗ 
gegend oder der ſattſam bekannte unverheiratete Leutnant 
aus der nur zwei Meilen entfernten Kavallerie-Garniſon — 
die 39. Jäger zu Pferde lagen doch in Angerſtein! — ſich 
ein paarmal häufiger als unbedingt nötig auf Warriſchken 
ſehen ließ .., dann war es verwunderlich und geradezu 
unheimlich, wie ihn das Pech verfolgte: — die Herrſchaften 
waren auch jedesmal und jedesmal gerade nicht zu Hauſe! 
Bis ſich auch dieſe abſonderliche Naturerſcheinung herum⸗ 
mus und Vater und Tochter fortan ihre Ruhe erhielten. 

em Geheimrat war es recht ſo. Er empfand dieſe 
Zurückgezogenheit äußerſt angenehm; erſtens weil ſie der 
Stimmung gerecht wurde, die ihn ſeit dem Tode ſeines 
Jungen beherrſchte; dann aber auch, weil ſie Martines aus⸗ 
drücklichem Wunſche entſprach. So brauchte er ſich wenig⸗ 
ſtens nicht dem Vorwurfe ausſetzen, ihr die Freuden und 
Ablenkungen der Jugend zu entziehen. Vorderhand ſchien 
ſie kein Verlangen mehr danach zu haben. Das jahrelange 
ſcharfe geſellſchaftliche Berliner Leben mochte ihr wohl auf 
die Dauer ein biſſel zu viel geworden ſein. Das beißt — 
ſoweit der alte Herr ſeine Tochter kannte oder zu kennen 
glaubte. Denn ganz und rückhaltlos ging ſie nie aus ſich 
heraus: ihre 18 15 letzten Endes etwas hochmütige Natur 
zog immer — ſelbſt dem Vater gegenüber — Grenzen. 

Und im übrigen — das alles renkte ſich von ſelbſt wieder 
ein. Eine ſolche — wie man früher ſagte — glänzende Ver⸗ 
einſamung ließ ſich einfach auf die Dauer nicht durchführen. 
Dazu ſtellte gerade auf dem flachen Lande und im Wechſel⸗ 
verkehr zwiſchen den einzelnen Gütern die Gefelligfeit zu 
weitgreifende und zu berechtigte Anſprüche, denen ſich nur 
ein ausgeprägter Sonderling und Menſchenfeind zu ent⸗ 
re vermochte. Und dazu rechnete ſich weder der Ge⸗ 

eimrat, noch ſeine Tochter. 9 

Aber für den Augenblick wünſchten ſie es nicht beſſer. 

Wenn nur nicht dieſer Dr. Torunn geweſen wäre, der 
heute nachmittag 

Da brach der Gedankengang ab. Der alte Herr hatte 
ſich in den Bügeln hochgereckt und unwillkürlich die Zügel 
angezogen. 

Ein Schuß war gefallen. 


Hier mitten im Gutsforſt. 
Irgendwo ganz in der Nähe. 


Etwa 700 bis 800 Meter 


links der Straße, die vom Bahnhof herkam und den War⸗ 


riſchkener Porſt von der Feldmark trennte. Wahrſcheinlich 
da, wo die verſprengten Ellern am Bruch ſtanden, oder 
wo der Birkenanflug die Wieſenſchlenke ſäumte. 

Da in der Gegend mußte es geweſen ſein. Ließ ſich 
gar nicht verkennen. Zu ſcharf hatte ſich der Schuß in dem 
eri artungsvollen Träumen des jungen Spätmärzmorgens 
gebrochen. Beinahe war's auch ſo, als hinge er noch immer 
nachzitternd in der ſchweigenden Stille, die ſchon wieder über 
Kuſſeln und Unterholz webte. 

Ob's der Dudday geweſen war? Aber was zum Teufel 
konnte der jetzt im März ſchießen? Trappen, Schnepfen und 
Bekaſſinen gab es doch nicht im Revier. Und überhaupt 
— gerade während dieſer kritiſchſten Zeit ſollte doch die 
größte Ruhe herrſchen, damit die Haſen nicht beim Satze 
geſtört würden. 

Rätſelhafte Sache! 

Alle dieſe Erwägungen glitten ihm raſch durch das 
Hirn. Und dabei hatte er den „Norge“ ſchon längſt wieder 
in Bewegung geſetzte verließ den Waldweg, ritt wohl hun⸗ 
dert Meter eine längslaufende Schneiſe herauf, um dann 
quer durch den Wald abzubiegen. Da kam er nur ſchwer 
vorwärts; — erſt drängten ſich die Wacholder⸗ und Ginſter⸗ 
büſche zuſammen, daß kaum ein Durchfinden war; die dicht⸗ 
wuchernde Erika wirrte dem Wallach um die Füße und 
ſchlang ſich ihm verheddernd um die Feſſeln; und ſchließlich 
mußte er ſich auf einem ſchmalen Wildwechſel durch eine 
Fichtenſchonung hindurchwinden. Trotzdem beobachtete er 
ſcharf die Richtung und hielt zehn Minuten ſpäter an einer 
faſt rechtwinkelig laufenden Wieſenſchlenke, von wo aus man 
durch den letzten Birkenanflug drüben das grauweiße Band 
der Kreischauſſee ſich hinziehen ſah. Und was der alte 
Herr da erblickte, war allerdings ganz dazu angetan, ſeine 
Aufmerkſamkeit zu feſſeln: 

Da mitten auf der Waldwieſe, kaum fünfzig Schritt 
entfernt, ſtand der Stephan Dudday, der Warriſchkener 
Gutsförſter, hielt den geöffneten und noch rauchenden 
Drilling in der Rechten; ihm gegenüber ein Ziviliſt, und 


zwiſchen beiden ein .. ih den Deuwel auch, das war doch 
ſicher Augentäuſchung! Aber nein . zwiſchen ihnen lag eine 
Bache (Bache: weibliches Wildſchwein)! Und die Ausein⸗ 
anderſetzung der Männer war ſo heftig und erregt, daß ſie 
beide nicht den einſamen Reiter bemerkten, der zwiſchen den 
Randfichten der Schlenke hielt. 

Und mit einmal wußte der Geheimrat: — endlich hatte 
der Dudday den Wilddieb auf friſcher Tat gefaßt, der ſchon 
ſeit dem Oktober den Warriſchkener Gutsforſt und den an⸗ 
grenzenden Belauf der königlichen Oberförſterei Reiherlug 
mit ſeinem Schandgewerbe unſicher machte! 

Tüchtiger Kerl, der Dudday! Sollte auch eine ent⸗ 
ſprechende Fangprämie dafür haben! Und nun mal vor 
allen Dingen hin und ſich den heimlichen Nimrod aus 
nächſter Nähe beſehen! Und vorſichtig, damit er nicht wo⸗ 
möglich noch im letzten Augenblick 

Dem Geheimrat v. Laar ſchlug das Herz vor Em⸗ 
pörung hoch oben in der Kehle. Er glitt vom Pferde, band 
es flüchtig feſt und verſchwand in einem faſt trockenen, zu 
beiden Seiten mit Weidenreiſern beſetzten Abzugsgraben, 
der quer über die Wieſe lief. f 

Wohl fünfzig Schritte verfolgte er ihn gebückt, richtete 
15 a hoch, bog die Weiden auseinander und ſprang 

raus. 

Auf doppelter Armeslänge Entfernung ſtand er vor 
den Männern. 

Die ſahen ihn erſt in dieſem Augenblicke, wichen un⸗ 
willkürlich einen Schritt zurück, ſtarrten wortlos auf ihn hin. 

Der alte Herr aber wandte ſich ſofort dem im grünen 
Weidmannsrock zu, wies mit der Reitpeitſche auf die Bache: 

„Morgen, dag. Und was iſt das für eine 
Schweinerei?“ 

Dem Förſter war das Blut aus dem Geſicht gewichen. 
Er hielt den Blick geſenkt. Er ſuchte offenbar, durch das 
unerwartete Dazwiſchenkommen ſeines Herrn verwirrt, 
nach Worten, als ſein Gegenüber ſchon einen Schritt wieder 
e und mit der Fußſpitze leicht den Wildkörper be⸗ 
rührte. 

„Das iſt noch mehr als eine Schweinerei, mein Herr 
das iſt gerade eine unverantwortliche Aasjägerei: — eine 
Bache gerade zu dieſer Zeit von ihren Friſchlingen weg⸗ 
zuſchießen. Und die hilfloſen kleinen Kerlchen können jetzt 
ſehen, wie fie ſich ohne ihre Mutter durchſchlagen; voraus⸗ 
geſetzt, daß ſie nicht überhaupt elend zu Holze fallen.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Bilderbuch ohne Bilder. 


Von Hans Chriſtian Anderſen. 
(Fortſetzung.) 
Vierundzwanzigſter Abend. 


„Vor vielen Jahren blickte ich einmal,“ erzählte der 
Mond, „durch das Fenſter einer ärmlichen Stube in einem 
Haus in Kopenhagen. Vater und Mutter ſchliefen ſchon, aber 
der kleine Knabe ſchlief noch nicht. An ſeinem Bettchen 
hingen Vorhänge von geblümtem Kattun. Die bewegten ſich 
leiſe, und ein Köpſchen lugte hervor. Anfangs glaubte ich, 
der Kleine ſähe nach der großen, rot und grün bemalten 
Wanduhr mit dem Kuckuck oben drauf und den ſchweren 
Bleigewichten unten dran, hinter denen das Pendel mit der 
blanken Meſſingſcheibe immer hin und her ſchwebte. Tick⸗ 
tack, tick⸗tack. Nein, aber das war es nicht. Nach der Uhr 
guckte der Knabe nicht, ſondern nach dem Spinnrad ſeiner 
Mutter, das unter der Uhr ſtand. Dieſes Spinnrad liebte 
der Knabe über alles, doch anrühren durfte er es nicht. 
Sonſt bekam er nämlich eins auf die Finger. Wenn die 
Mutter ſpann, konnte er ſtundenlang ruhig dabeiſitzen und 
die ſchnurrende Spule und das ſich drehende Rad mit den 
Augen verfolgen und ſich allerhand dazu denken. Selbſt ein⸗ 
mal am Spinnrocken ſitzen und das Rad in Bewegung ſetzen 
zu können, ſchien ihm das höchſte Glück auf Erden .. Jetzt 
blinzelte er nach Vater und Mutter. Beide ſchliefen feſt. 
Noch ein Blick auf das Spinnrad, und ſchon baumelte ein 
kleiner nackter Fuß zum Bettchen hinaus, dann ein zweiter 
— und mit einem leiſen Hops! war er draußen. Er lauſchte 
auf die ruhigen Atemzüge ſeiner Eltern, dann ſchlich er ſacht 
auf den Zehenſpitzen zu dem Ziel feiner Wünſche und be⸗ 
gann zu ſpielen. Die Schnur ſprang vom Rad ab, und das 
Rad drehte ſich blitzſchnell. Ich küßte ſeine blonden 
Locken und ſeine blauen Augen und freute mich über das 
reizende Bild. 

Plötzlich ſuhr die Mutter aus ihren Träumen auf, ſchlug 
den Bettvorhang zurück, ſah ſich erſtaunt im Zimmer um 
und glaubte, einen Kobold oder einen anderen kleinen Geiſt 
zu erblicken. „Um Jeſu Chriſti willen!“ rief fie und verſetzte 
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in ihrer Angſt dem Vater einen Puff in die Seite. Der er⸗ 
machte auch, rieb ſich die Augen und ſtarrte den kleinen 
blondlockigen Kobold im kurzen Hemoͤchen an. „Was haſt 
du denn, Mutter?“ ſagte er ſchließlich lachend. „Das iſt ja 
unſet Bertel!“ — 

Hierauf wandte ich mich weg von dem armſeligen Stüb⸗ 
chen, denn es gab ja noch viel für mich zu ſehen. Wenige 
Sekunden ſpäter ließ ich meine Strahlen durch die Säle des 
Vatikans er in denen die marmornen Bildwerke ſtehen. 
Mein Licht fiel auf die Laokoongruppe, und der Stein ſchien 
zu ſeufzen. Ich drückte einen ſtillen Kuß auf die Bruſt der 
Muſe, und es war mir, als begänne ſie zu atmen. Am läng⸗ 
ſten aber verweilte ich bei dem rieſengroßen Götterbild der 
Nilgruppe. Er lag, an die Sphinx gelehnt, in Träume ver⸗ 
ſunken, da, als weilten ſeine Gedanken bei den Jahren, die 
ins Meer geſunken. Die kleinen Liebesgötter um ihn her⸗ 
um trieben ihr Spiel mit den Krokodilen. In dem Füllhorn 
ſaß, die Arme über der Bruſt gekreuzt, ein ganz kleiner 
Amor und betrachtete den großen Flußgott. Auf ein Haar 
glich er dem Knaben au, Spinnrocken. Voll lebendiger An⸗ 
mut ſtand das kleine Marmorbild vor mir, und doch hatte 
das Rad des Jahres ſich mehr als tauſendmal gedreht ſeit 
der Zeit, da dieſer Amor dem Stein entſprungen war. 
Ebenſo oft wie der kleine Knabe in Kopenhagen das Spinn⸗ 
rad drehte, hatte das große Rad ſich gedreht, ehe die 
Menſchen wieder Marmorgötter ſchaffen konnten, wie dieſe 

er. 

Darüber iſt nun Jahr um Jahr vergangen,“ fuhr der 
Mond fort. „Geſtern ſah ich auf eine Bucht an der Oſtküſte 
Seelands nieder, wo dunkle Wälder auf ſteilen Hügeln 
ſtehen, eine alte Ritterburg mit roten Mauern ſich erhebt 
und weiße Schwäne über grüne Teiche gleiten. Hinter un⸗ 
ermeßlichen Gärten liegt ein Städtchen mit einer Kirche. 
Viele Boote, auf denen Fackeln brannten, zogen über das 
ſtille Waſſer. Sie fuhren nicht aus zum Aalfang, nein, es 
wurde ein Feſt gefeiert. Von irgenowoher erklang das 
Spiel der Geigen und Flöten, man ſang ein Lied, und der, 
dem man huldigte, ein hoher, ſtattlicher Mann, in einen 

antel gehüllt, ſtand aufrecht in einem der Boote. Er hatte 
lane Augen und langes weißes Haar. Ich erkannte ihn! 
dachte ich an den Vatikan mit ſeinen Marmorgöttern und 
die armfelige kleine Kammer, in der Bertel im kurzen 
emdchen das Spinnrad gedreht hatte. Auch das Rad der 
eit war nicht ſtehen geblieben, und neue Götter von Mar⸗ 
or waren erſtanden. 
Von den Booten her tönte ein begeiſterter Ruf zu mir 
„Hoch Bertel Thorwaldſen!“ = 
8 


Fünfundzwanzigſter Abend. 


„Es war in Frankfurt. Dort ſah ich“, ſo ſprach der 
Mond, „ein ſeltſames Bild. Mein Blick fiel auf ein altes 
Haus. Es war nicht das Haus, in dem Goethe geboren 
ward, auch nicht das alte Rathaus mit ſeinen vergitterten 
Fenſtern, hinter denen noch immer die gehörnten Schädel 
der Ochſen bleichen, die bei der Kaiſerkrönung am Spieß 
gebraten wurden. Nein — es war ein ganz gewöhnliches, 
grün angeſtrichenes Bürgerhaus, und es lag in der Nähe 
der engen Judengaſſe. Es war Rothſchilds Haus. 

Ich ſah durch die geöffnete Türe. Die Treppe war hell 
erleuchtet. Bediente, die brennende Kerzen in ſchweren 
Silberleuchtern trugen, ſtanden auf den Stufen und ver⸗ 
neigten ſich tief vor einer alten Frau, die in einem Seſſel 
die Treppe hinuntergetragen wurde. Der Herr des Hauſes 
ſtand mit entblößtem Kopfe und küßte der alten Frau ehr⸗ 
furchtsvoll die Hand. Es war ſeine Mutter. Sie nickte 
ihm und den Bedienten freundlich zu, und die Diener ge⸗ 
leiteten ſie in die ſchmale düſtere Gaſſe, bis an ein beſchei⸗ 
denes kleines Haus. Hier wohnte ſie. Hier hatte ſie ihre 
Kinder geboren, und von hier aus war ihr Glück erblüht. 
Wenn fie die perachtete Gaſſe und ihr kleines Haus ver⸗ 
ſchmähte, ſo würde auch das Glück ſich von ihr wenden: 
das war ihr feſter Glaube.“ — 

Der Mond erzählte nicht weiter. Er hatte mir heute 
abend nur einen kurzen Beſuch gemacht. Aber ich mußte 
lange an die alte Frau in der ſchmalen dunklen Gaſſe 
denken. Nur ein Wort — und ihr glänzendes Haus ſtände 
an der Themſe! Ein Wink nur — und die herrlichſte Villa 
am Golf von Neapel wäre ihr Eigen! . 

„Wenn ich das niedrige kleine Haus verſchmähte, in dem 
das Glück meiner Söhne wurzelt, ſo würde ihr guter Stern 
verlöſchen“ — das war der Glaube, der ihr Handeln bes 
ſtimmte. Ein Aberglaube? Vielleicht. Doch jedenfalls ein 
Aberglaube von beſonderer Art. 
ſchichte kennt und das Bild vor Augen hat, das der Mond 
mir malte, genügen zwei Worte, um ſeinen Inhalt zu 
verſtehen, die Worte: Eine Mutter. } 
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allmählich vergeſſen. Was nutzte Day und 


Und wenn man die Ge⸗ 


Bromberg. Druck und W. 


Sechsundzwanzigſter Abend. 


„Geſtern in der Dämmerung,“ erzählte der Mond, „be⸗ 
trachtete ich die Schornſteine in der großen Stadt und wun⸗ 
derte mich ſehr, daß noch kein Rauch aus ihnen aufſtieg. In 
dieſem Augenblick tauchte am Rande eines Schornſteins ein 
Knabenkopf auf, dem bald der Oberkörper folgte. Der kleine 
Schornſteinfegerlehrling, der zum erſtenmal im Leben ſich 
in feinem Beruf verſuchte, ſtützte ſich mit den Armen auf, 
ließ ſeine Blicke in die Weite ſchweifen und ſchrie plötzlich 
aus vollem Halſe: Hurra! Ja, das war freilich eine andere 
Sache, als in dunklen und engen Kaminen herumzukriechen! 
Die Luft blies ihm friſch um die Backen, und er konnte über 
die ganze Stadt, bis zum Walde hin, ſehen. Die Sonne 
ging auf. Groß und leuchtend ſchien ſie ihm in das glück⸗ 
ſtrahlende Geſicht, das vom Ruß ganz ſchwarz gemalt war. 
— „Nun kann die ganze Stadt mich ſehen!“ rief er, „und 
der Mond und die Sonne auch. Hurra!“ — Dabei ſchwang 
er den Beſen und verſchwand. 


. — 


r Bunte Chronik so 


* Die Weltmacht der Anzeige. Die Auflöfung der über 
150 Jahre alten Londoner Schuhputzfirma Day und Martin, 
die einſt weltberühmt war und infolge der Vernach⸗ 
läſſigung der Reklame immer mehr zurückging, 
gibt dem hervorragendſten Londoner Reklamefachmann Sir 
Charles Higham Anlaß, auf „die Weltmacht der Reklame“ 
hinzuweiſen. „Day und Martin“, ſagte er, „verfertigten einen 
ſo guten Schuhputz, wie nur irgend eine andere Firma. Aber 
fie ſagten fih: „Unſer Schuhputz iſt der beſte; jedermann 
kennt ihn und benutzt ihn. Deshalb brauchen wir nicht zu 
annoncieren.“ Als aber andere Firmen durch Anzeigen auf 
ihre Fabrikate hinwieſen, da trat der Schuhputz der hiſtori⸗ 
ſchen Firma immer mehr in den Hintergrund und wurde 
Martin die 
Güte ihres Mittels, wenn die Welt nichts mehr davon 
wußte? Es gibt viele Beiſpiele von alteingeführten Häuſern, 
die langſam abſterben, nur weil ſie die Weltmacht der An⸗ 
zeigen nicht erkennen. Andere, die ihren Fehler rechtzeitig 
einſehen, wiſſen ſich zu halten. Das bezeichnendſte Beiſpiel 
dafür ſind die Gummireifen von Dunlop. Der Ab⸗ 
ſatz der Firma ging immer mehr zurück, bis ſie ſchließlich 
einen großen Anzeigen⸗Feldzug eröffnete und damit ihren 
Abſatz auf die alte Höhe brachte. Ein anderer Fall iſt die 
altbekannte „Wolſey⸗Unterwäſche“. Wolſeys hatten eine 
Ware zuſtande gebracht, die beim Waſchen nicht einläuft; ſie 
vertrauten auf die Güte dieſer Wäſche, die jede Konkurrenz 
übertraf. Aber ſie annoncierten nicht, und bald wußte nie⸗ 
mand mehr, welche Vorteile die Wolſey⸗Unterwäſche beſaß. 
Ihr Geſchäft ging immer mehr zurück, bis ſie Anzeigen im 
großen Stil aufgaben und ſich damit retteten. Die Ware 
muß gut ſein; ſie kann aber nur eine weite Verbreitung er⸗ 
langen, wenn ſie bekannt iſt. 

* Arzt und Maler. Eines Tages ließ der berühmte, ſehr 
ſarkaſtiſche Maler Whiſtler den nicht weniger bekannten 
Arzt Mackenzie dringend zu ſich rufen. Mackenzie be⸗ 
eilte ſich, dem Wunſche nachzukommen. Er fand Whiſtler 
aber ohne Anzeichen eines Unwohlſeins, emſig malend in 
ſeinem Atelier und fragte erſtaunt, was ihm denn fehle. 
Ruhig antwortete der Maler: „Mir nichts, aber mein 
Bulldog Tobby iſt nicht geſund, den ſollen Sie unter⸗ 
ſuchen.“ Mackenzie war wütend, ſagte aber nichts, ſondern 
nahm die Unterſuchung vor. Ein paar Tage ſpäter ſchickte 
er Whiſtler eine Einladung, da er einen lohnenden Auftrag 
für ihn hätte. Als Whiſtler erſchien, ging er mit ihm in den 
Garten und wies auf ſeinen Zaun mit den Worten: 
„Der muß geſtrichen werden.“ 

* Der verwechſelte Hut. Es iſt eine bei Verbrechen oft 
zu beobachtende Tatſache, daß der Verbrecher in der Auf⸗ 
regung — kaum einer pflegt im Augenblick eines Verbrechens 
völlig kaltes Blut zu behalten — irgendeine Unüberlegtheit 
begeht, die nachher zu ſeiner Entdeckung führen kann. Eine 
kaum glaublich erſcheinende Unüberlegtheit beging ein Ver⸗ 
brecher, der in der Umgegend von Genf einen Mord ver⸗ 
übte. Er ſetzte ſich in der Aufregung den Hut des Ermor⸗ 
deten ſtatt ſeines eigenen auf. Nun brachte er den fremden 
Hut natürlich beiſeite, als er die Verwechſelung bemerkte, 
aber in ſeinem eigenen Hut, der am Tatort zurückblieb, be⸗ 
fand ſich eine Einlage von zuſammengefaltetem Papier, und 
dieſes Papier war eine Vorladung, auf derſeine Adreſſe 
draufſtand. Natürlich war der Mörder wenige Stunden 
nach der Entdeckung des Verbrechens ſchon verhaftet. 

— . ZT 
Berantwortli ir die Schriftleitung Karl Bendiſch in 

ne Br u N. Dittmann G. m. b. H. 
in Brombens 


— 


